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KUNST AUF DEM LANDE. 
ii. 

DER BRUNNEN ZU BRUCK. 
Ein bemerkenswertes Denkmal alter Schmiedekunst besitzt die 

steirische Stadt Bruck a. d. Mur in dem auf dem Hauptplatz befind' 
liehen öffentlichen Brunnen, dessen Ansicht wir unserem Grazer 
Freunde, Herrn Josef Eugen Peters, verdanken. Diese ausgezeichnete 
Arbeit gehört in das Kunstinventar des Landes und verdient der Auf¬ 
merksamkeit der Kunstwanderer empfohlen zu werden. 
Die an dem steinernen, wohl massiven, jedoch nicht plumpen Unter 
bau angebrachten Inschriften, von denen zwei auf dem Bilde ersicht¬ 
lich sind, geben in der naiven Ausdrucksweise und eigentümlichen 
Schreibart jener Zeit Kunde von dem Erbauer: 
ICH HANNS PRASSER TRINKH LIEBER WEIN ALS WASSER, 
TRUNCKH ICH DAS WASSER SO GERN ALS WEIN, SO KUNDT 
ICH EIN REICHERER PRASSER SEIN, der Zeit: IM 1620 IAR VON 
GMAINER STATT ICH ERBAVET WAR, da der Brunnen errichtet 
und erneuert (von Simon Krendl) wurde und berichten in einem 
längeren Spruche: DESTWEGEN BIN ICH WORDEN GRABEN, DAS 
MAN EIN KIELN TRVNCKH KAN HABEN, UND MAG MICH 
TRINCKHEN OHNE SORGEN, HAT MAN KAIN GELD SO THVE 
ICH BORGEN über den Zweck seiner Errichtung. 

WIE’S NICHT GEMACHT WERDEN SOLL. 
Tn der Wipplingerstraße werden die letzten zwei Häuser niedergerissen, 
I welche die Regulierung hindern, und am Graben demoliert man das 
zweite Haus vom Kohlmarkt ab. Wir wissen nicht, in wessen Hände 
der Umbau dieser Objekte gelegt wurde, aber da nichts so willkürlich 
betrieben werden darf, da nichts dem Interesse der Allgemeinheit 
mehr entrückt wird als die Neugestaltung, die Umpragung eines Stadte- 
bildes, so möchten wir hier einen Warnruf erheben, ehe es wieder zu 
spät ist, einen Warnruf, der an diejenigen gelangen soll, welchen in erster 
Linie die Entscheidung über die Gestaltung dieser Neubauten zu¬ 
kommt, an die Besitzer nämlich. Es gilt nichts anderes, als mit der 
trostlosen Schablone der Fassaden- und Lügenarchitektur der zweiten 
Hälfte des XIX. Jahrhunderts zu brechen. Es gilt, vom Architekten zu 
verlangen, daß er nicht den äußerlichen Tortenaufputz der Renaissance 
oder der Gotik, des Barock- oder des sogenannten Sezessionsstils 
der Fassade aufklebe, sondern daß er lebendige Werte, daß er Wahr¬ 
heitszwecke würdig gestalte. Sowie im Anfang des XIX. Jahrhunderts 
das ruhige, einfache Fronthaus, welches ja noch mannigfach uns 
erhalten ist, für die Bedürfnisse des Zinshaustypus ein würdiger, 
ehrlicher Ausdruck war, so müssen jetzt die Anforderungen unserer 
komplizierteren, erweiterten Lebensführung, den neuen Zwecken und 
den neuen Materialien gemäß, ebenso konzise, sachliche Gestaltung 
erhalten. Wir sehen aber, daß sehr gebildete, sehr kultivierte Menschen 
für die „Kultur des Sichtbaren“, für die Wurde eines Stadtebildes, 
für die Physiognomie einer Landschaftsgestaltung absolut keinen Sinn 
erübrigen. Wenn in den Äußerungen von Wissenschaft, von Poesie, 
von wirtschaftlichen Bildungen ihnen das PLAGIAT als entehrend 
gilt, so dulden sie es nicht nur, sondern unterstützen es DIREKT 
gerade in der Baukunst, welche ja doch in ERSTER LINIE als der 
synthetische Ausdruck einer bestimmten Epoche und Gesellschafts¬ 
ordnung stets war und sein sollte. Mit solchen geschriebenen Maximen 
aber kommt man nicht weit. Weit wirksamer wäre es, wenn alle, die 
durch den Besitz von Grundstücken in der Lage sind zu bauen, sich 
einmal mit offenen Augen die Verwüstungen ansehen, die Gleichgültigkeit 
und Gewöhnung an schematische Übung, an der Stadtekultur ver¬ 
brochen haben. Gleich das Eckhaus Bognergasse-Graben mit dem 
lächerlichen ungeheuren Karyatidenaufwand, der Palastfratze, welche 
über den Geschäfts- und Zinshauszweck wegtäuschen will, ist ein 
gutes Beispiel dafür: Wie’s nicht gemacht werden darf. Auch am 
Mehlmarkt die altdeutsche Maskerade des Meißl- und Schadn-Hauses, 
welches an der Stelle eines für seine Zeit wundersam praktischen, 
komfortablen Altwiener Zweckbaues sich erhebt, ist ein gutes warnendes 
Beispiel. Aber den Bankerott der Fassadenarchitektur kann man am 
eindringlichsten an dem eben fertiggewordenen Schwarzspanierhaus, 
welches die Heiligenkreuzer erbaut haben, genießen. Ein sogenannter 
Barockbau, ein Bau, den man so zu nennen wagt in einer Stadt, die 
durch die ewigsten Denkmäler jener Stilart verklärt ist, ragt m zah- 
losen Etagen hoch empor. Grimme und lustige Maskarons, wekhe ein 
den tausenden Gipsformen, die Bau- und Fachschulen zur Auswahl fer ig 
am Lager führen, entnommen sind, sollen das liniengeschwungene Ideal 
unserer Vorväter wiedergeben. Ein Kreuz muß den Giebel des Portales 
krönen; ein Wahrspruch in lateinischer Sprache muß angebracht werden; 
eine Allegorie der Landwirtschaft und der Wissenschaft muß über dem 
Portal sich hutschen und darunter müssen zwei berühmte Inwohner des 
demolierten Hauses - Beethoven und Lenau - verewigt werden. Das ist 
für ein einziges Eingangstor allerdings etwas viel. Man hat sich aber 
aus der Affäre gezogen, indem einfach ohne viel Nachstudierens u er 
eine mögliche, logisch bauliche Lösung eines schon nach dem anderen 
angebracht ist. Und so sitzen in kolossalen Dimensionen ein schnurr¬ 
bartgrimmer Athlet und eine formenprotzende Dame auf dem Haus¬ 
torgiebel; unter ihren muskulösen Extremitäten starren in trübster 
Stimmung die Geistesheroen Lenau—Beethoven als Bronzereliefs 
hervor. Da, wo es galt, die Erinnerung an einen Mächtigen zu wahren, 
der uns die Würde, die Wahrheit des Lebens in unvergänglichen Ton¬ 
formen gestaltete, hat man mit den lächerlichsten, trostlosesten 
Phrasen eines abgebrauchten, verendenden Schemas gearbeitet. IM 
SINNE Beethovens wäre es gewesen, ein einfaches Zeitgebilde hinzu¬ 
stellen, das jeden falschen Akzent rücksichtslos vermieden hätte. Wir 
möchten deshalb diejenigen, welche nun daran kommen, neue Hauser 
in Wien zu errichten, bitten, sich anzusehen, wie man’s NICHT machen 
soll. Zwei vortreffliche populäre Schriften über diese Dinge sind von 


